48. 


Schleſiſche 


1840. 


Das Mäntelchen. 


$ uͤrwahr! Man weiß im deutſchen Land 
So im gemeinen Leben 

Jedwedem Dinge mit Verſtand 
Ein Maͤntelchen zu geben. 


ders ſpricht man gar nicht gern 
Wige Ade und vom Sterben, 
Und wenn die Leute nah und fern 
Auch noch ſo gerne erben. 


Stirbt zum Exempel ein Soldat, 

Sitz grelle Wort gedaͤmpfet, 

Es heißt: „Der arme Teufel hat, 
Heut Morgen ausgekaͤmpfet. 


Und wird ein Thuͤrmer irgendwo 
Zum Friedhof fortgetragen, N 

Da ſeufzt man unter Ach! und O! 5 
Sein Stuͤndlein hat geſchlagen. 


Hat einem Muſikus im Lauf 


Der Tod an's Herz gegriffen 
Spricht weislich man: „Der Mann hat auf 
Dem letzten Loch gepfiffen.“ 


Kaum hat ſich einer Waſchfrau Geiſt 
Zum Himmel aufgeſchwungen, 
Gleich Alt und Jung den Himmel preiſ't: 
„Daß ſie nun aus gerungen.“ 


So ſtirbt kein Kutſcher hier zu Land, 
Kein Faͤhrmannz man ſagt lieber: 
„Der Kutſcher hat nun ausgeſpannt, 
Der Faͤhrmann fuhr hinüber.“ 


Beim Wechsler, der den Tod erlitt, 
Wird ſchnell das Wort gedrechſelt: 


„Er hat das Zeitliche nur mit 


Dem Ewigen verwechſelt.“ 
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Ein Gourmand konnte jüngft nicht mehr 
Sein leck res Mahl verdauen, 

Da rief der Arzt: „Hier hilft nichts mehr, 
Der Mann muß Erde kauen. 

Kunz „ſegnete das Zeitliche,“ 
Hinz „hat in's Gras gebiſſen,“ 

Zehn Andern „thut kein Zahn mehr weh“ 
Vom Tod — will Niemand wiſſen. 


Pl.. ET BLIEBEN IN SONSTIGE CENTRE 


Die 


Bei Frau v. Hacqueville war dieſen Abend 
wieder eine jener Geſellſchaften verſammelt, die 
für mich ſo viel Anziehendes hatten, weil ſie 
meiſt aus ehrwürdigen Ueberreſten des vorigen 
Jahrhunderts beſtanden. Mehrere alte Herren 
waren bereits im Salon an den Spieltiſchen 
beſchäftigt, und die Frau vom Hauſe erwar⸗ 
tete nur noch einige Damen. 

„Jean,“ ſagte ſie zu dem Bedienten, 
„rücke dieſes Tabouret näher zum Kamine; 
es gehört für Frau v. Caſabianca.“ 

„Iſt dieſe nicht,“ fragte ich, „Ihre ver⸗ 
traute Freundin, welche ſtets die rechte Hand 
verborgen hält: jene Dame, die niemals fpielt 
und immer nur die linke Hand bietet?“ 

„Sie haben es errathen! Frau v. Caſa⸗ 
bianca iſt eine mir werthe Freundin, eine Dame 
voll edlen Gefühles und hoher Bildung.“ 

„Aber warum läßt die alte Dame nie⸗ 
mals ihre rechte Hand ſehen? Iſt Ihnen der 
Grund davon bekannt?“ 

„Nein, ich weiß die Urſache nicht; habe 
auch nie darum gefragt, weil meine Neugierde 
ſie vielleicht verwunden könnte.“ 


verborgene Mand. 
——— u — 


In dem Augenblicke trat die Erwartete 
ein, und die Hausfrau erhob ſich, um die 
Dame mit der verborgenen Hand zu begrüßen. 
Allmählig hatte ſich endlich die ganze Geſell⸗ 
ſchaft eingefunden, und die alten, verblichenen 
Geſichter übten wieder jenen ſtillen, geheimniß⸗ 
vollen Reiz auf mich aus, dem ich mich ſo 
gern hingebe. Die Karten wurden gemiſcht, 
ausgetheilt; aber Alles ſo ſtille, ſo geräuſchlos, 
als wenn die Seelen der Abgeſchiedenen am 
Spieltiſche ſäßen. Die Frau vom Haufe und 
Frau v. Caſabianca waren die Einzigen, die 
nicht ſpielten. Letztere hielt ihre rechte Hand, 
wie gewöhnlich, tief verborgen; ſie war eine 
Dame von ungefähr 56 Jahren, und in ihrem 
Geſichte waren eben ſo ſehr die Züge ehema⸗ 
liger Schönheit als Entſchloſſenheit ſichtbar. 


Die Geſellſchaft blieb bis ſpät in die Nacht 


beiſammen; die Spieler ſaßen ſchweigſam, wie 


Maſchinen, bis endlich ein alter Marquis, die 
Karten bei Seite legend, ſagte: 

„Für Heute, dächte ich, hätten wir ge⸗ 
nug; die Damen haben Urſache, auf uns böſe 


zu ſein, da wir ſo wenig ſprechen.“ 
„Entſchuldigen Sie meine Indiskretion; 


In der That hatten ſeit einer halben 


aber das Geheimniß dieſer Hand hat viel] Stunde die Damen ſich allmählig vom Spiel⸗ 


Spannendes für mich.“ 


tiſche entfernt und am Kamine Platz genommen. 
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„Erzählen Sie uns etwas aus der alten 
Zeit, Präſident de Page.“ 

„Sie wollen ſagen: aus der Zeit, wo ich 
noch jung war? Nicht ſo, Frau v. Hacqueville?“ 

„Herr Präſident, wenn ich um etwas bitte, 
pflege ich nie zu ſpötteln. Erzählen Sie uns 
etwas aus der Periode, die Ihnen am inte⸗ 
reſſanteſten iſt.“ . 

Der Präſident fuhr mit der Hand ſin⸗ 
nend über das alte Geſicht: „Im Jahre 
achtundachtzig,“ begann er, „ward ich Parla⸗ 
ments⸗Präſident. Ich war erſt zwanzig Jahre 
alt, und mein jugendlicher Eifer und meine 
philoſophiſchen Grundſätze ſpornten mich an, 
die Strenge der Geſetze zu mildern. Letztere 
waren damals ein wahres Gemiſch von Wi- 
derſprüchen und Barbarei, und die meiſten 
Vergehungen wurden mit dem Tode beſtraft. 
Die meiſten von den hier Anweſenden haben 
ſchon in jener Zeit gelebt, wo die Folter 
noch ihr unmenſchliches Geſetz übte, dem zu 
Folge man, um ein halbes Geſtändniß zu er⸗ 
preſſen, dem unglücklichen Schlachtopfer einen 
Finger brach, oder Arme und Beine ausriß, 
oder noch Schauderhafteres that. Noch jetzt 
ſteht jene Zeit lebendig vor meiner Seele, und 


viele der geringfügigſten Ereigniſſe ſind mir 


gegenwärtig. So z. B. erinnere ich mich 
noch, daß fünf Jahre früher, als ich Präſi⸗ 
dent wurde, meine alte Amme ſtarb, und ihre 
Tochter Franziska, meine Milchſchweſter, ein 
zartes Mädchen, im ſtrengſten Winter von 
Montereau nach Paris, eine Strecke von zwan⸗ 
zig Stunden, zu Fuße zurücklegte, und als 
ich gerade mit den andern Studenten aus der 
Pforte der Sorbonne trat, dort ankam, mich 
umarmte und Bruder nannte. Ich habe ſie 
auch als Schweſter bei mir aufgenommen, und 
für ihre Erziehung und Zukunft Sorge getragen. 

Doch zur Sache! Meine Feinde im Par⸗ 


lamente hatten, um mich wegen meiner Dul⸗ 


dung und Menſchlichkeit zu ſtrafen, ſich ver⸗ 
abredet, einen wegen Falſchmünzerei Angeklagten 
auf die Folter zu bringen. Geſetzlich waren 
ſie dazu berechtigt; ich konnte und durfte nichts 


dagegen einwenden; allein der Gedanke, daß 


die Tortur, welche bereits einige Zeit geruht 
hatte, nun plötzlich wieder in den Gang käme, 
brachte mich außer mir. Um das Urtheil ab⸗ 
zuwenden, ſchrieb ich eine Denkſchrift von Gluth 
und Innigkeit, und ließ ſie dem Könige über⸗ 


reichen. — Vergebens! Niemand unterſtützte 


meine Bitten und Vorſtellungen. Der Mann 
ward in die Folterkammer geſchleppt. — Da⸗ 
mals ward ich beſtohlen, und zeigte dies dem 
General: Anwalt, meinem Collegen, unmittel⸗ 
bar an. Eine Tabaksdoſe war mir entwendet 
worden. Sie mochte etwa zwanzigtauſend 
Livres werth ſein; aber als ein Andenken 
meines Vaters war ſie mir unſchätzbar. Der 
General» Agent ließ eine Hausunterſuchung bei 
mir veranſtalten, und die Doſe wurde gefun⸗ 
den. — Wo aber? — Im Bettſtroh meiner 
Milchſchweſter Franziska!“ 

Alle im Salon Anweſenden gaben ein 
Zeichen des Erſtaunens; der Präſident de Page 
aber ſeufzte tief auf; man ſah, wie ſehr die 


Erinnerung ihn erſchütterte. 


„Franziska wurde vor die Richter geführt. 
Ich wollte meinen Platz einem Andern über⸗ 
laſſen: es ward mir nicht geſtattet. Meine 
Feinde frohlockten, und das Volk drohte mich 
zu ſteinigen, wenn ich die Folter nicht an- 
wenden laſſen würde; denn Franziska läugnete 
anfangs hartnäckig, rief mir ihre Mutter ins 
Gedächtniß und erzählte ſchluchzend, wie ver: 
trauungsvoll ſie ſich zu mir geflüchtet habe. 
Ich aber befahl fie auf die Folter zu ſchleppen. 
Die Folterknechte begannen ihr ſchreckliches Ge⸗ 
ſchäft. Die arme Franziska ſchrie nicht; aber 
ſie ſah mich an: und mit welch' einem Blicke! 
— Jetzt preßte man ihr die Kniee zuſammen. 

* 


Das junge bleiche Mädchen geſtand nichts; 
fie läugnete fortwährend unter dem herzzer— 
reißendſten Geſchrei. — Jetzt legten ihr die 
Folterknechte glühende Kohlen auf die Bruſt⸗ 
höhle. Sie ſchrie nicht; aber ſie geſtand auch 
nichts; denn, meine Herren, Franziska war 
unſchuldig. Ich ſelbſt wußte es nur zu genau.“ 


Die anweſenden Frauen drückten die Hände 
vor's Geſicht, und ich war ſo empört, daß ich 
dem alten Präſidenten ſogleich ein Meſſer durch 
die Bruſt hätte bohren mögen. — Diefer aber 
ſchloß die Augen; und nachdem er ſich geſam⸗ 
melt, ſprach er weiter: „Die Folterknechte brachen 
ihr die rechte Hand ab, Finger nach Finger, 
und mein Blick verſchwand endlich in einem 
Meere rothen Blutes. Franziska war endlich 
von der gräßlichen Pein überwältigt worden; 
ſie bekannte die Diebin zu ſein; aber ſelbſt 
unter dieſem Geſtändniſſe mahnte ſie mich daran, 
daß ſie meine Milchſchweſter ſei und mitten 
im Winter, im tiefſten Schnee, vertrauungs⸗ 
voll zu mir gepilgert wäre.“ 


Der Präſident hatte ſeine Erzählung kaum 
beendet, da erhob ſich eine weibliche Geſtalt, 
einem Geiſterbilde ähnlich, von ihrem Sitze 
und ſchritt auf den Präſidenten zu. Es war 
Frau v. Caſabſanca. Sie zog ihren Hands 
ſchuh aus und legte die matt herabhängende, 
vom Arme abgebrochene Hand, wie verſöhnend, 
auf das Haupt des Greiſes. Dieſer war 
todtenbleich; die übrigen Anweſenden nicht 
minder. Aus den Augen der beiden Ruinen 
der Vergangenheit ſtrömten Thränen. Der 
Präſident ergriff die Hand ſeiner Schweſter 
und drückte ſie an ſeine Lippen. 

„Am Abend deſſelben Tages,“ fuhr er 
nach einer kurzen Pauſe fort, „war großer 
Ball bei Hofe; ich erſchien in meinem Rich⸗ 
terkleide, in meiner rothen Robe; in der Hand 
die Schrift, in welcher Franziska verurtheilt 


ward. Ich beugte meine Knie vor dem Kö: 
nige und ſprach: 

„Sire! Die Folterknechte haben heute. Nach⸗ 
mittag meine des Diebſtahles angeklagte Mitch- 
ſchweſter gemartert, und ihr Glied für Glied 
der Hand abgebrochen. Ich ſelbſt bin ihr An— 
kläger geweſen; ſie hat ſich ſchuldig 3 
Sire.“ 

„So?“ entgegnete der König 1 

„Ja, Site, fie hat ſich ſchuldig bekannt; 
aber fie iſt unſchuldig! Ich habe ſie falſch an- 
geklagt und mit Vorſatz die Sache fo gelenkt, 
daß der Schein gegen ſie ſein mußte.“ 

Der König trat erſtaunt und erschreckt einen 
Schritt zurück. N 


„Und weshalb thaten Sie das, Herr Prä— 
ſident?“ 

„Weil ich meinem Vaterlande klar bewei⸗ 
ſen wollte, daß man ſelbſt dem Unſchuldigen 
jedes Geſtändniß entpreſſen könne, wenn die 
Folter angewendet wird. Ich habe dieſen 
Beweis geliefert, Sire; und um ihn zu lie⸗ 
fern, habe ich ein Weſen geopfert, das mir 
das Liebſte auf Erden iſt.“ 

Die Hofleute ſtanden betroffen. 

„Meine Herren,“ fragte Ludwig XVI., 
„warum iſt der Ball unterbrochen worden? 
— Die Muſik ſoll weiter ſpielen!““ Als er 
dieſen Befehl gegeben, rief er den Kanzler 
herbei und ſprach: „Mein Herr, von heute 
Abend an iſt die Folter in Frankreich abge— 
ſchafft; machen Sie das meinem Königreiche 
kund.“ 


— ̃ ͤ———ů 


Finis et Vale. 


Ei! ei! mein hochgelehrter Mann, 
Der unvergleichlich dichten kann, 
Der wie ein Argus Alles ſieht, 
Auch auf den Parnaß ſich bemuͤht. 
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Sie werden glaͤnzend hoch und hehr, 
Ihr Geiſt verklaͤrt ſich taͤglich mebr, 
Wer Sie aus voller Bruſt nicht preißt, 
Der weiß auch nicht was Kleiſter heißt. 
Ich ſehe ſchon in kurzer Zeit 
Sucht Ihr Produkt man weit und breit. 
Potz Element! ein ſchoͤner Streich, 
Sie werden noch wie Croͤſus reich. 


Apollo giebt ja den Verſtand, 
Obgleich er Freund Sie nie gekannt, 
Und will er ja nicht mit heraus, 
Ziehn Sie ihn nur zum Wuͤrſteſchmaus. 
Zum Wurſtſchmaus lieber feiner Herr 
Komm ich vielleicht wohl ſchwerlich mehr, 
Zumal da man in unſrer Stadt, 
Bei Weitem beßre Wuͤrſte hat. 
Sie ſind ſo pfiffig lieber T., 
Wie Sie ſich rühmen — doch o weh, 
Ihr Witz iſt gar ſo weit nicht her, 
Denn er erſcheint ganz fad' und leer. 
Wer ſelbſt ſich lobt, viel von ſich macht, 
Der wird zuletzt recht ausgelacht, 5 
Dies kann — ich ſprech zwar nicht darein, 
Bei Ihnen wohl der Fall noch ſein. 
Fuͤr jetzo ſchweig ich Freundchen ſtill, 
Weil ich mich nicht mehr ſtreiten will, 
Was nicht berufen mich beſchwert, 
„Das halt' ich nicht der Mühe werth. 


G. Elsner. 
— 
Die Tapetenſtube. 
Gortſetung) 


Geräuſchlos ſtiegen wir über Schutt und 
Trümmer weiter, nachdem vorher meinem Hein: 
rich die Bewachung des Thorwegs aufgetragen 
worden, und bald ſtanden wir vor demjenigen 
Theile der Veſte, in welchem noch zwei Zim⸗ 
mer gut erhalten, und für den oben genannten 
Caſtellan wohnlich eingerichtet waren. Alles 


Uebrige lag als ſtarres Bild der Zerſtörung 


in todten Gruppen zerſtreut. Wir hatten 
beſchloſſen, uns Roſamundens durch Liſt zu 


lobten unendlich ſchaden würde. 


bemächtigen und erſt dann, wenn man ſich 


gegen uns feindſelig benehme, zu Gewaltthä⸗ 
tigkeiten zu ſchreiten. Mir widerſtrebte freilich 
dieſe Fuchs⸗Procedur, wo ich auf echt-deut⸗ 


ſche, gerade Weiſe hätte dreinſchlagen mögen 


mit friſchen Knütteln, denn das ehrende Schwert 
dünkte mir noch zu gut für ſolche Schurken; 
doch Wellinski ſuchte meinen Ingrimm durch 
das Schreckbild zu brechen, daß bei dem weit⸗ 
verzweigten Einfluſſe des reichen Solti ein auf⸗ 
fallender, dieſen und Buchowski proſtituirender 
Schritt von meiner Seite nicht blos mir jede 
Stunde meines noch ſtattfindenden Hierſeins 
ſchmerzlich verbittern, ſondern auch ſeiner Ver⸗ 
Knirſchend 
mußte ich mich dieſen, mir nicht recht einleuch⸗ 
tenden Argumenten fügen. 

Wir verbargen uns dicht am Eingange 
des vorderen Zimmers hinter einen Mauer⸗ 
vorſprung, und auf ein von mir gegebenes 
Signal feuerte Heinrich ſein Piſtol hinein in 
des Waldes nächtliche Schatten. Kaum war 
der Schuß gefallen, ſo wurden inwendig ſchwere 
Eiſenriegel zurück geſchoben, Buchowski trat 
mit ſeinem Diener, vorſichtig ſpähend, heraus, 
lehnte die Thür nur an, ſtieg mit ihm hinab 
in den Burghof und zum Thore hinaus. Wir 
traten raſch in's Zimmer, fanden hier Nichts 
als zwei eiferne Bettſtellen mit Matratzen be⸗ 
legt, einen Tiſch und vier alterthümliche Leder⸗ 
ſtühle. Eine eiſerne Thür, verwahrt durch 
zwei dicke Riegel ward jetzt, nicht ohne An⸗ 
ſtrengung, von uns geöffnet, und als wir voll 
Erwartung in das zweite, geſchmackvoll ver⸗ 
zierte Gemach traten, erblickten wir Roſamun⸗ 
den knieend vor einem Madonnen-Bilde, uns 
den Rücken zugekehrt. Ich nannte leiſe ihren 
Namen; ſie wandte überraſcht das Haupt, 
ſprang, uns erblickend, haſtig auf, ſtürzte, 
hingeriſſen von dem entzückenden Gefühl der 
Rettung, ſtürmiſch auf mich zu und blieb ver⸗ 
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ſchämt und hocherglühend, die ſchönen Augen 
in Thränen gebadet, dicht vor mir ſtehen. 
Ich faßte, ſüß bewegt, ihre zitternden Hände, 
unterrichtete ſie ſchnell über den Plan ihrer 
ferneren Rettung und hieß ſie, eilig uns zu 
folgen. Sie preßte ſtumm meine Rechte an 
ihren wogenden Buſen, ſtammelte endlich ab⸗ 
gebrochene Worte des heißeſten Dankes und 
folgte uns freudig, mit verklärtem Auge aus 
dem antiken Gefängniſſe. 

Kaum durch das zweite Gemach gelangt, 
hörten wir dicht hintereinander zwei Schüſſe 
fallen, welche mich für den Augenblick ſtutzig 
machten; doch es erfolgte Nichts weiter, und 
wir ſtiegen rüſtig, nicht ohne lebensgefährliche 
Anſtrengungen, Roſamunde meiſt von mir ge: 
tragen, auf der entgegengeſetzten Seite über 
die Trümmerhaufen hinab und zu einer von Wel- 
linski entdeckten Oeffnung wohlbehalten hinaus 
in's Freie. Während mein wackerer Freund vor⸗ 
aus eilte, um die Pferde zu holen, gelangte 
ich mit meiner ſchönen Laſt durch Geſtrüpp 
und Felſen⸗Windungen glücklich auf einen, 
nicht weit vom Bergfuße liegenden freien Platz, 
auf deſſen feuchtes Gras ich meinen Mantel 
breitete und die zum Tode Ermattete, welche 
bisher ſüß⸗lächelnd an meinem Herzen geruht, 
ſanft niederließ. Bald ſchloſſen ſich ihre müden 
Augen, nachdem ſie mir noch einmal ſtummen 
Dank gewinkt. Ich ſaß auf einem dichtbe⸗ 
mooſten Felſen; auch mich beſchlich eine kleine 
Mattigkeit; doch zauberhaft wirkte ihr lieblicher 
Anblick auf meine abgeſpannten Lebensgeiſter 
und erhielt mich wach und munter, als hätte 
ich köſtlich geſchlummert die ganze Nacht hin⸗ 
durch. Sie lag fo ſüß und vertrauend, wie 
in ſchützenden Mutter-Armen, verſchönert durch 
der Sonne erſten Strahl. So mögen Engel 
ruhen in der Unſchuld Götterfrieden und ohne 
Leidenſchaften in der mildbewegten Bruſt! 

Plötzlich ſtand Heinrich vor mir, der ſich 


mit Gewalt durch die Zweige Bahn gebrochen 
und erzählte, daß er die Beiden durch einen 
Schuß weiter von der Ruine hinweg in's 
Dickigt gelockt, daß man ihm durch ein ähn⸗ 
liches Signal geantwortet, er jetzt einen Um⸗ 
weg genommen und ſie umgangen habe. Bald 
langten die Roſſe an; ich weckte die holde 
Schläferin, und während Heinrich nach Warſchau 
jagte, um einen Wagen zu beſtellen, brachten 
Wellinski und ich das erſchöpfte Mädchen in 
eine naheliegende Hütte, wo ſie für einige 
Stunden Erholung und Stärkung fand. 

Buchowski hatte, trotz Roſamundens ihm 
deutlich gezeigter Abneigung, noch nicht alle 
Hoffnung auf ihren Beſitz aufgegeben, ſon⸗ 
dern ſtrebte Das durch Gewalt zu erlangen, 
was ihm freier Wille ſtandhaft bis jetzt ver⸗ 
weigert. Leicht beredete er den intriguanten 
Grafen, in ſeine Pläne einzugehen, und ihm 
Equipage und Dienerſchaft, ſowie die Erlaub⸗ 
niß zu geben, die Entführte auf die Ruine 
zu bringen. Das ſaubere Paar hatte be⸗ 
ſchloſſen, mir Roſamunden, wenn die Ents 
führung in Warſchau mißgeglückt wäre, auf 
meiner Rückreiſe bei einer günſtigen Gelegen⸗ 
heit zu rauben; doch nur zu gut gelang das 
Bubenſtück. Buchowski bot auf der Ruine 
Alles auf, die Empörte ſeiner unendlichen 
Liebe zu verſichern und ſeinen Wünſchen ge⸗ 
neigt zu machen; er ſparte vergeblich weder 
Bitten, noch Drohungen, das arme Mädchen 
einzuſchüchtern und zu bereden, ſchon um ihre 
Ehre wieder herzuſtellen, ſich mit ihm trauen 
zu laſſen, wenn der Graf am folgenden Mors 
gen mit dem Prieſter auf dem Felſenneſte an⸗ 
gelangt ſein würde. Sie blieb ſtandhaft, ihn 
verſichernd, eher das Aeußerſte zu wagen, als 
ſeine Gattin zu werden. Ir 

Dies Alles erzählte fie uns auf dem Wege 


nach Warſchau, jede Pauſe mit den herzlichſten 


Dankesworten füllend und mit den rührendſten 
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Verſicherungen ihrer ewigen Schuld. In War⸗ 
ſchau angelangt, ſtieg ich bei der jubelnden 
Majorin ab und bat das holde Weib, mich 
nur einen Tag bei ſich zu beherbergen, in— 
dem ich ſogleich meine Sachen aus dem gräflichen 
Schloſſe bringen ließ. Roſamunde hatte mich 
dringend und heiß gebeten, meinen Rachedurſt 
zu bekämpfen, und erſt, wenn Einer der bei⸗ 
den Patrone ſich während meines Hierſeins 
noch blicken laſſe, wollte ich Anzeige machen 
von dem verruchten Streiche, oder die Schur⸗ 
ken, welche ihren Adel beſchimpft, auf andere 
Weiſe blamiren. 


(Fortfegung folgt.) 
— Da — 


Tags» Begebenheiten. 


er Geburtstag Ihrer Maj. der Königin 
— am 13. Novbr. zu Berlin feſtlich begangen, 
waͤhrend Ihre Maj. das Feſt zu Potsdam im 
engern Familienkreiſe feierten. Fruͤh war ein 
— von Berlin nach der benachbarten 
Reſidenz geeilt, um Ihrer Maj., nachdem die 
Potsdamer Seminariſten Abends vorher eine Se⸗ 
renade gebracht hatten, einen Morgengruß anzu⸗ 
ſtimmen. Mittags waren im Jagorſchen Saale 


zu Berlin etwa 300 Bürger zu einem Feſtmahle 


N nelt; das Feſtlied „Heil dem Könige” er⸗ 
ble die Rehe der Toaſte auf Se. Maj. den 
König und J. Maj. die Koͤnigin; dann folgte 

Heilig wie Orgelſtrom.“ dem das beliebte Lied 
„Sie ſollen ihn nicht haben, den freien Deutſchen 
Rhein, folgte. — In den verſchiedenen Anſtal⸗ 
ten, welche ſich des Schutzes J. Maj. der Kb: 
nigin erfreuen, wurden die Zoͤglinge zu dankbaren 
Gefühlen veranlaßt. Die Zöglinge des Erziehungs⸗ 
Inſtituts vor dem Halleſchen Thore ließ der 
B enquier Beer auf feine Koſten bewirthen In 
der Garniſonkirche wurde eine geiſtliche Muſik 
aufgeführt, wobei eine von Zeune gedichtete und 
von Rungenhagen komponirte Feſtkantate. Auf 
den Theatern wurden Prologe geſprochen, und 
trotz des ſchlechten Wetters waren viele Haͤuſer 


erleuchtet. 


Ihrer Maj. der Koͤnigin werden fortwaͤhrend 
ſo viel weibliche Handarbeiten, Stickereien, muſika⸗ 
liſche Compoſitionen, literariſche und Kunſt⸗Er⸗ 
zeugniſſe ꝛc., eingeſendet, daß es dringend noͤthig 
wird, daran zu erinnern: wie ſolche Einſendungen 


nicht angenommen, ſondern den Abſendern zuruck 


geſchickt werden. Dagegen bleibt es nach wie 
vor unbenommen, die Erlaubniß zu Einſendungen 
ſchriftlich bei Ihrer Maj. nachzuſuchen. 


Dem König if jener geiſtvolle Humor ge⸗ 
blieben, der ihm als Kronprinz eigen war und 
ihm damals manches Impromptu eingab. So 
fragre er neulich den bejahrten Marſchall von 
Ziethen nach ſeinem Befinden. Es geht kaum 
ertraͤglich, antwortete der Greis; das Alter, das 
boͤſe Alter, mein Nacken wird allmaͤlig krumm 
und dann geht es nie mehr beſonders. „Nun, 
Muth gefaßt!“ erwiederte der Koͤnig, „der Saͤ⸗ 
bel Ihres beruͤhmten Vetters im ſiebenjaͤhrigen 
Kriege war auch krumm, und doch ging es ihm 
bei den Feinden immer gut!“ 


Die Ausdauer unſers edlen Koͤnigs in der 
fortwaͤhrenden Thaͤtigkeit erregt Erſtaunen; der⸗ 
ſelbe arbeitet tagtäglich 12 bis 14 Stunden und 
gönnt ſich kaum eine Erholun durch eine Pro: 
menade im Garten, die nur ſelten eine Stunde 
überfteigt. Und bei dieſem eiſernen Fleiß verlaͤßt 
ihn ſeine heitere Laune niemals. Außerdem uͤbt 
er ſtets wohlwollende Milde; die perſoͤnliche Ueber⸗ 
gabe von Bittſchriften iſt zwar unterſagt, doch 
nimmt derſelbe tagtäglich ſolche Papiere eigen⸗ 


benswuͤrdiger Humanitaͤt. 


haͤndig an und hehgubeit die Bittſteller mit lie⸗ 


Der zweite Sohn der Herzogin von Orleans 
iſt von dem Erzbiſchofe von Paris geſalbt worden 
und hat die Namen Robert Philipp Louis Eugen 
Ferdinand von Orleans, erzog von Chartres 
erhalten, derſelbe ſoll naͤchſtens getauft werden, 
das Waſſer dazu kommt vom Jordan, und iſt von 
Hrn. v. Chateaubriand mitgebracht worden, der es 
dem Erzbiſchof uͤberlaſſen hat. 

Furchtbar lauten die Nachrichten aus dem 
ſuͤdoͤſtlichen Frankreich; die Ueberſchwemmungen 
haben große Verwuͤſtungen angerichtet, und in 
Paris u man davon, die Befeſtigungsar⸗ 


beiten dieſer Stadt einzuſtellen, und lieber das 


Geld, was ſie koſten, den Verun luͤckten in Lyon, 


Vienne ꝛc. zu geben. Der Koͤnig Ludwig Phi⸗ 
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lipp hat 100,000 Fr. aus ſeiner Civil⸗Liſte be: 
willigt, die Koͤnigin 25,000 Fr., der Herzog 


von Orleans 25,000 Fr., und Mad. Adelaide 
50,000 Fr. zur Unterſtuͤtzung der verwuͤſteten 


Departements. a 


Seit dem Jahre 1798 hat der Nil keine ſolche 
Hoͤhe erreicht, wie dieſes Jahr: der Nilmeſſer 
zeigt gegen 25 Ellen. In Ober⸗Egypten find 
an 150 Dörfer weggeſchwemmt, und mit ihnen 


viele Menſchen und Vieh. 


In Weſt⸗Dennard (England) auf dem Pacht⸗ 
hofe des Hrn. Dunkerton, wird ein ungeheurer 
Kaͤſe, zu welchem 750 Kuͤhe die Milch geliefert 
haben, als ein Geſchenk fuͤr die Koͤnigin zube⸗ 
reitet. Acht der ſchoͤnſten Kühe ſollen ihn nach 
London bringen. 


Belgiſche Blätter berichten, daß neulich, als 
ſich der Wagenzug auf der Eiſenbahn zwiſchen 
Bruͤſſel und Oſtende befand, die Locomotive uͤber 
eine Kuh hinwegging, welche auf der Schiene 
lag, und das Thier in zwei Stuͤcke theilte. Der 
Kohlenwagen und einige Waggons ſprangen dabei 
uͤber die Schienen und der Zug mußte anhalten. 
Als die dadurch verurſachte Verwirrung ſich ein 
wenig gelegt hatte, hoͤrte man ein Bloͤcken und 
fand, zum großen Erſtaunen, ein junges Kalb 
auf der Bahn, welches durch die Locomotive 
gewaltſam zur Welt gefoͤrdert worden war. Das 
Eiſenbahnkalb, wie man es nennt, wurde vom 
Bürgermeifter in Melle reklamirt, und ſoll, der 
wunderbaren Geburt halber, nicht geſchlachtet 

werden. 


Am 17. Juni zeigte ſich in Poßad Kriukow 
(Vorſtadt von Krementſchug in Rußland) ploͤtz⸗ 
lich eine ungeheure Maſſe Raupen, die alle Stra⸗ 
ßen, Hoͤfe und Gaͤrten erfuͤllten; ſodann zogen 
ſie nach der Dnieperbruͤcke in die Stadt Krement⸗ 
ſchug, und als man dieſelbe abbrach, ballten ſie 
ſich in einen Knaͤul zuſammen, fielen ins Waſſer 
ſchwammen bis ans jenſeitige Ufer, kletterten hin: 
an und ſetzten ihren Weg fort. Sonderbar war, 
daß ſich die Raupen in zwei Schaaren ſonderten 
in der einen befanden ſich die großen, in der 
andern die kleinen, und wenn die Schaaren unter: 
brochen wurden, ſo hielten die vordern an, bis 

die hintern ſich wieder mit ihnen vereinigen konn⸗ 


ten. Zäune und Dächer waren zuletzt von ihnen 


bedeckt. Sie fraßen alles Gemuͤſe, das Gras und 


beſonders die Neſſeln, und hatten die Größe der 
gewoͤhnlichen Kohlraupe und graugelbliche Farbe. 


Den 12. November Abends nach 6 Uhr brach 
zu Glogau in der Artilleriekaſerne Nro. 3 Feuer 
aus; ſaͤmmtliche Bekleidungs- und Ausruͤſtungs⸗ 
gegenſtaͤnde der Mannſchaften, die Geſchirre und 
Pferdebekleidungen, die Kriegs⸗Augmentations⸗ 
flüde der 2. Abtheilung koͤniglicher 5. Artillerie: 
brigade, desgleichen von fünf Landwehr⸗Artillerie⸗ 
Kompagnien, als auch die Montirungskammer 
der dortigen Strafſektion mit allen Beftänden und 
den in den Kaſernen aufgeſtellten Utenſilien wur: 
den ein Raub der Flammen; die Gebaͤude brann⸗ 
ten bis auf den Grund aus; Menſchen find da: 
bei nicht verungluͤckt. Wie das Feuer entſtan⸗ 
den, iſt bis jetzt noch unbekennt, zuerſt iſt es 
auf dem Montirungsboden der 5. Kompagnie 
öter Artilleriebrigade geſehen worden. 
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Zeittafel. > 

Den 26. und 27. Nov. 1812 Uebergang der 
Franzoſen uͤber die Berezina. Den 28. Nov. 1831 
Abſchaffung der erblichen Pairswuͤrde in Frank⸗ 
reich. Den 29. Nov. 1830 Revolution in Warſchau 
bricht aus. Den 30. Nov. 1833 Königlich Spani⸗ 
ſches Decret, wodurch das Spaniſche Gebiet mit 
Ausnahme Navarras und der drei baskiſchen Pro: 


vinzen in 43 Provinzen oder Departements getheilt 


wird. Den 1. Dezember 1640 Das Haus Bra⸗ 
ganza gelangt mit Johanna IV. auf den Thron 
von Portugall. Den 2. Dez. 1805 Napoleon 
ſiegt in der Schlacht bei Auſterlitz uͤber die Oeſt⸗ 
reicher und Ruſſen. (Dreikaiſerſchlacht — Napo⸗ 
leon, Franz I., Alexander 1.) 


> > 


Auflöfung der Charade im vorigen Blatte: 
Staubbeſen. : 


Raͤthſel. 


Vermag ſonſt nichts, den Buſen Dir zu heben, 
Ich thu' es ſicherlich . ! 
Ich kann noch mehr; ich friſte Dir das Leben, 
doch, — holen mußt Du mich. 


Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 


